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«Denken muss 
manchmal wehtun»
Fortsetzung von Seite 2

Stämpfli: Das ist wie beim Musizieren: 
Sobald man an die Technik denken 
muss, ist es mit der Lust vorbei. Wer 
das Küssen vermisst, schafft es ab. Die 
Kussstudien sind übrigens nur die 
Spitze des Eisbergs von banalen Stu-
dien. Erst vor wenigen Tagen las ich, 
dass Kinder in autofreieren Strassen 
mit viel Natur in der Wohngegend we-
niger dick sind als in Grossstädten, wo 
sie sich nicht bewegen können. Hallo? 
Ja klar! Brauchen wir dafür wirklich 
ein Forschungsbudget 
in Millionenhöhe, um 
das im Auftrag der Welt-
gesundheitsorganisa-
tion festzustellen, statt 
diese Million in eine an-
dere Gestaltung der 
Wohn- und Arbeitsge-
genden, in die Diskus-
sion um Mobilität und 
anderes mehr zu inves-
tieren? Und, das ist der 
grössere Rahmen, die Tatsache, dass 
die Biologie auch die Sprach- und die 
Geisteswissenschaften erobert hat. 

Warum wehren sich deren Exponenten 
denn nicht? 
Stämpfli: Die wissenschaftliche Reali-
tät an den Universitäten heisst: Tabel-
len und Bilder liefern, damit Gelder 
aus dem Nationalfonds fliessen. Mehr 
und mehr herrscht in den Geisteswis-
senschaften die Logik: Wissenschaft 
ohne Geist. Die Lieferung von Gedan-
ken wird kaum noch honoriert. Er-
schreckend sind die Exzellenz-Initiati-
ven. Absurder geht es nicht mehr: Da 
müssen Resultate vorhergesagt wer-
den, bevor überhaupt auch nur ein an-

ständiger Gedanke zu Papier gebracht 
wurde. Ich bin Expertin der Europäi-
schen Kommission und sehe die For-
schungsanträge … unglaublich, wel-
ches Zahlenkorsett Denken verhin-
dert. «Numquam se plus agere quam 
nihil cum ageret, numquam minus so-
lum esse quam cum solus esset»: «Nie-
mals ist man tätiger, als wenn man 
dem äusseren Anschein nach nichts 
tut. Niemals ist man weniger allein, 
als wenn man in der Einsamkeit mit 
sich allein ist …», meinte schon der 
alte Cato. Die Unis hängen nicht mehr 
vom Denken, sondern von der aus-
schliesslich finanzorientierten Macht 
ab, und das ist nicht irrelevant für uns 
alle. 

Sie beklagen, dass die 
philosophischen The-
men den naturwissen-
schaftlichen «Populär-
studien» in den Medien 
weichen mussten. Erle-
ben wir aber nicht ge-
rade eine Renaissance 
der Medien-Populär-
philosophie? 
Stämpfli: Philosophin 

heisst «Freundin der Weisheit» – nicht 
Freundin der Quote. Forget it. 

Die Frauen, schreiben Sie, haben das 
Korsett Ihrer Urgrossmütter bereits im 
Stammhirn gespeichert – Sie auch? 
Stämpfli: Nein, ich habe es im Schrank 
und ziehe es gelegentlich mit grösstem 
Vergnügen an und aus, weil es so sexy 
ist (lacht). 

Sie plädieren für Selbstverantwortung 
und gegen die Abschiebung der Verant-
wortung an den eigenen Gencocktail, 
an eine biologische Vorbestimmung. 
Wie frei, Frau Dr. Stämpfli, sind die 
Frauen denn nun wirklich? 
Stämpfli: In unseren Breitengraden: so 

frei, wie sie sich zutrauen, frei zu sein. 
Doch bedenken Sie: Noch mehr als den 
Tod fürchten die Menschen oft die Ver-
änderung … 

Das Vermessen beginnt bei Ihnen mit 
der Erfindung des Teleskops. Warum 
lassen Sie den Computer in diesem Zu-
sammenhang unerwähnt? Erst diese 
Maschine versetzt uns doch in die 
Lage, die Datenmengen zu ordnen und 
zu korrelieren? 
Stämpfli: Der Korrelationskoeffizient 
wurde vor dem Computer erfunden. 
Doch im Ernst: Ich bin ein grosser 
Nerd, liebe Games und spiele dank mei-
nen Kindern mit dem Netz und der 
Hardware wie eine, die in den 1990er-
Jahren geboren wurde. Daher weiss 
ich: Wenn Quatsch eingegeben wurde, 
kommt auch Quatsch raus. Ich hinter-
frage, wie die grossen Datenmengen 
oft ohne Substanz und kritisches Den-
ken als Wahrheit präsentiert werden, 

nur weil sie eben gross sind (lacht). – 
Size does not matter – in diesem Fall 
stimmt der Satz wirklich. 

Auch die sogenannte Schönheitschir-
urgie ist nach Ihnen letztlich der Ver-
such, der Zauberformel 90/60/90 nach-
zukommen. Was treibt die Frauen an, 
sich unters Messer zu legen? 
Stämpfli: Das Versprechen der Wer-
bung, dass sie sich öfter unter attrak-
tive Männer oder Frauen legen können, 
wenn sie die entsprechenden Masse 
haben.

Ihre Analyse ist niederschmetternd. Und 
dies nach all den Jahren der Gleichbe-
rechtigung und des Feminismus? 
Stämpfli: Im Gegenteil. Ich helfe, hin-
zuschauen, zu lachen, zu ändern, zu 
 leben und zu lieben. Von Niederschmet-
tern kann keine Rede sein. Zudem: 
Denken muss manchmal auch wehtun. 
Denken ist kein Wellnessprogramm, 

hält dafür wie kein anderes Mittel 
jung  … (lacht) 

Wie sehen Sie denn die Rolle der Män-
ner in einer Welt der vermessenen 
Frauen? Als Übeltäter? 
Stämpfli: Unter den gegebenen Ver-
hältnissen sind Männer ebenso Täter 
wie Opfer. Die Frauen aber auch: Denn 
beide haben die Möglichkeit, die Augen 
und den Mund aufzumachen. Die Ver-
messung der Frau handelt ja eigentlich 
von Menschen, einfach zur Abwechs-
lung mal mit der Frau im Zentrum und 
nicht immer nur mit dem Mann. 

Zitat: «Wer von Lust schreiben will, 
sollte nicht die Vagina unter dem Mi-
kroskop, sondern das sexuelle Organ 
zwischen den Ohren zu Wort kommen 
lassen», und Sie schreiben dann auch: 
«Zu guter Letzt kommt Lust immer 
auch dann, wenn es lustig ist …» Ist 
Ihr Buch auch ein Aufruf zu mensch-
licherem und weniger gekünsteltem 
Umgang zwischen Mann und Frau?
Stämpfli: Sicher doch. Ein befreunde-
ter Arzt pflegte zu sagen: Die wirklich 
tödlichste Krankheit ist Humorverstop-
fung. 

Essstörungen, schlechter Sex und die 
Unfreiheit der Frau würden, so lautet 
Ihre These, durch deren Vermessung 
befördert. Gibt es einen Weg zurück? 
Stämpfli: Klar: Einen guten Liebhaber 
suchen – und gut essen gehen. 

Wie waren die ersten Reaktionen auf 
Ihre Thesen und Ihr Buch? 
Stämpfli: Toll, es soll ruhig so weiter-
gehen, auch wenn ich weiss, dass es 
einfacher ist, nie was zu tun, nie was zu 
sagen, nie was zu denken ... denn dann 
wird man nie kritisiert. Doch wie pflege 
ich mit Schopenhauer zu sagen: «Ich 
lebe nicht in der Meinung Anderer, 
sondern nur in meiner eigenen Haut.» 

A N Z E I G E

«Ich habe mein 
Korsett im Schrank 
und ziehe es gele-
gentlich mit Ver-

gnügen an und aus, 
weil es so sexy ist»

«Ich helfe, hinzuschauen, zu lachen, zu ändern, zu leben und zu lieben.» Bild zvg


